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„Es gibt mehr Ding‘ im Himmel und auf Erden
 
Als Eure Schulweisheit sich trumt, Horatio.“
 
William Shakespeare, Hamlet
 

 


    
        Die Arbeit

    Die Novembersonne schien bleich durch die Fenster ihres Wohnzimmers. Teresa sah kurz hoch. Vor ber einer Woche war es der Sonne zum letzten Mal gelungen die dichte Nebelsuppe zu durchdringen. Der Blick auf die Uhr besttigte ihr jedoch, dass ihr keine Zeit blieb hinaus zu gehen und ein paar Blle zu schlagen. Mit einem Seufzer setzte sie sich wieder an ihren Esstisch. Schn brav faltete sie weiter Briefe und steckte sie in Kuverts. Das Mitgliederanschreiben musste unbedingt heute noch zur Post. Die kleine Postfiliale hatte aber nur bis sechzehn Uhr geffnet. Der Infobrief war am Morgen fertig geworden. Eigentlich hatte sie gehofft das Ganze bis zum Mittag abschlieen zu knnen. Aber der blde Drucker machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Die Laserkartusche war leer und sie konnte in dem kleinen Bro keinen Ersatz finden.
 
Endlich, der vierhundertsiebenunddreiigste Brief verschwand im Kuvert. Den Infobrief-Stempel hatte sie schon heute Vormittag von der Post mitgebracht. Tack – bom – tack – bom – tack – bom! Ihre Stempeltechnik hatte sie in den vergangenen vier Jahren nahezu perfektioniert. Unwillkrlich musste sie an Charlie Chaplins Film ‚Moderne Zeiten‘ denken. Ein Grinsen huschte ber ihr Gesicht, als sie sich vorstellte, wie es wre, durch den Ort zu gehen und den Leuten Infobrief-Stempel auf die Stirn zu drcken. Tack – bom! Der letzte Brief bekam seinen Stempel. Jetzt nur noch zhlen, das Einlieferungsformular ausfllen und dann ab zur Post. ‚Golf- und Landclub Berghof e.V.‘ schrieb sie als Absender in das vorgesehene Feld.
 
‚Ein ziemlich hochtrabender Name‘, schoss es ihr durch den Kopf. ‚Klingt nach einem vornehmen Clubhaus Marke Prsidentenmausoleum und einer Sekretrin in gelbem Kostm, mit rot lackierten Fingerngeln.‘
 
So hatte sie es sich auch vorgestellt, als sie am ersten November ihre neue Stelle als Clubsekretrin antrat. Das Ganze entpuppte sich als sehr lndlicher Landclub, der soweit ab vom Schuss lag, dass sie sich bei ihrem ersten Besuch viermal verfahren hatte, ehe sie endlich das Clubhaus erreichte.
 
Sie packte ihre Briefe zusammen, es waren tatschlich vierhundertsiebenunddreiig, und stapelte sie in einer Box. Sie stopfte den Geldbeutel in die Tasche.
 
Wo war nur wieder dieser blde Autoschlssel? Immer wenn sie es besonders eilig hatte war er weg. Sie berlegte angestrengt. Die Schuhe! Richtig, sie hatte ihn als sie nach Hause gekommen war gleich in ihre Schuhe gesteckt, damit sie spter nicht nach ihm zu suchen bruchte.
 
„Du bist aber auch ein kluges Kerlchen”, lachte sie ihrem Spiegelbild in der Diele zu.
 
Der Postbeamte erkannte sie gleich wieder. Vermutlich kamen nicht allzu viele fremde Kunden zu ihm herein.
 
„Na, da waren Sie aber ordentlich fleiig!”
 
„Zum Glck hat der Golfclub hier nicht so viele Mitglieder. In meinem alten Club, waren es ber achthundertfnfzig. Da habe ich zum Drucken, Falten und Kuvertieren einen ganzen Tag gebraucht.”
 
„Wo waren sie denn, ehe Sie zu uns hierher gekommen sind?” Neugierig schaute er sie durch seine Glasscheibe hindurch an.
 
„Es war ein Grostadtclub im Kohlenpott. Lange nicht so nett und gemtlich wie hier.”
 
Es konnte ja nichts schaden, wenn sie ein bichen nett zu dem Mann war. In Zukunft wrde sie noch oft mit ihm zu tun haben.
 
‚Na, hoffentlich ist er nicht von der ganz langsamen Truppe‘, dachte sie. Aber das Lcheln hatte offensichtlich doch etwas gentzt. Schneller als erwartet war sie schon wieder auf dem Nachhauseweg. In den drei Wochen, seit sie hier wohnte, hatte sie ziemlich schnell den krzesten Weg von Rietingen zum Golfplatz ausfindig gemacht. Eine schmale Strae fhrte am neu gebauten Clubhaus vorbei. Auf ihr gelangte man entlang der zweiten Spielbahn zum alten Gutsgebude. Durch ein schmiedeeisernes Tor, das allerdings recht armselig und rostig in den Angeln hing, fuhr man in einen fast quadratischen Innenhof hinein.
 
Stilepochen waren zwar nicht unbedingt ihr Spezialgebiet, aber sie schtzte das Alter des Anwesens auf gut und gern dreihundert Jahre. Gegenber der Einfahrt befand sich das Haupthaus. Es war zwei Stockwerke hoch. Die unzhligen Fenster riefen immer ein Gefhl der Hochachtung in ihr hervor, wenn sie an die Leute dachte, die fr das Putzen der Fenster zustndig gewesen waren. Auf der linken Seite waren frher sicherlich die Stallungen gewesen. Jetzt war hier das Reich von Alex und seinem Greenkeeper-Team. Smtliche Fahrzeuge und Maschinen des Golfclubs waren hier untergebracht. Die Platzarbeiter hatten hier ihren Aufenthaltsraum und Alex hatte sich ein kleines Bro eingerichtet. Er war neben ihr der einzige feste Angestellte des Clubs. Die vier anderen Arbeiter hatten sich mittlerweile fr die Wintermonate arbeitslos gemeldet. Die meisten kleineren Clubs handhabten dies aus Grnden der Kostenersparnis so. Als sie in den Hof fuhr, war Alex gerade dabei, den Grnmher zu putzen und fr den Winter ‚einzumotten‘.
 
„Hallo schne Frau! Wo kommst du denn her?” Alex‘ obligatorische Begrung hallte ber den Hof.
 
„Ich habe den Weihnachts-Infobrief an die Mitglieder los geschickt.”
 
„Sei nicht so fleiig. Du weit doch, je mehr man macht und je schneller man ist, desto mehr wollen sie von einem.”
 
Sie grinste ihn spttisch an. „Tja, dafr bin ich fr heute schon fertig und du noch nicht. tsch!”
 
„Wie viele Stunden arbeitest du denn jetzt?”
 
„Na ja, bis zum ersten Mrz fnfzehn Stunden in der Woche. Danach je nach Bedarf. Du weit doch wie es ist. Whrend der Turniersaison fang ich an Turniertagen um halb sieben an und bin abends um zehn fertig. Ich mte mich schwer tuschen, wenn es in dem Club hier anders wre.”
 
„Es ist nicht anders. Es ist schlimmer”, kam prompt Alex‘ Kommentar zurck.
 
Sie blickte ber seine Schulter in die groe Scheune, deren Tor weit offen stand.
 
„Glaubst du da drin ist noch Platz fr mein Auto? Ich habe keine Lust im Winter immer gefrorene Scheiben zu kratzen.”
 
„Klar. Da auf der rechten Seite kannst du deinen Stadthopser bequem hinstellen. Ich denke dort schaffst sogar du das ein- und ausparken.”
 
Sie streckte ihm die Zunge heraus und musterte die angegebene Stelle eingehend.
 
„Willst du tatschlich den ganzen Winter hier alleine wohnen?” Fragend sah Alex sie an.
 
„Natrlich. Mir gefllt es hier ausnehmend gut. Auerdem kann ich mir keinen Zweit- oder Drittwohnsitz leisten.”
 
„Wenn du meinst. Aber es ist verdammt einsam hier drauen.”
 
„Weit du, mein ganzes bisheriges Leben habe ich in der Stadt verbracht. Lrm, Gestank, Sirenen, Gehupe, Betrunkene die grlend unter dem Fenster diskutieren. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich das hier geniee.”
 
Alex musterte sie skeptisch. „Mal sehen, ob du in zwei Monaten auch noch so begeistert von dieser lndlichen Idylle bist.”
 
„Hr auf zu unken. Es ist wunderschn hier.”
 
Mit einem liebevollen Blick musterte sie das gegenberliegende Gebude. Frher war es vermutlich der Wohntrakt fr die Bediensteten, das Kchenhaus oder etwas hnliches gewesen. Im Parterre waren einige Rume renoviert und eingerichtet worden. Diese kleine Wohnung bewohnte jetzt sie.
 
„Weit du eigentlich was sich in dem Hauptgebude befindet?”
 
Ihr Blick streifte das Haus mit den vielen Fenstern. Alex sah kurz von seiner Arbeit hoch.
 
„Die Rume sind noch fast alle mbliert. Aber alles ist ziemlich heruntergekommen. Nichts Besonderes. Es wohnt wohl schon lange keiner mehr darin.”
 
„Woher weit du das?”
 
„Ich habe sie mir angeschaut. Alle Schlssel fr das Haus sind in meinem Bro. Ich habe den Auftrag mich ab und zu im Haus umzusehen und eventuell bei Bedarf kleinere Reparaturen durchzufhren.”
 
„Wem gehrt das hier eigentlich? Dem Golfclub?”
 
„Unsinn. Der Club hat das Gelnde gepachtet und die Scheune hier angemietet. Der Grund und alle Gebude sind in Privatbesitz. Wem sie eigentlich gehren wei ich auch nicht. Es wird alles ber eine Anwaltskanzlei abgewickelt.”
 
„Ja richtig! Meine Miete berweise ich auf das Konto eines Anwalts. Ich habe Glck, dass sie nicht allzu hoch ist. So kann ich sie auch momentan bezahlen, obwohl ich nicht die volle Stundenzahl arbeite.” Bedauernd schaute sie zum Himmel. „Schade, dass der Nebel schon wieder aufzieht. Da wird es heute nichts mehr mit spielen. Kommst du morgen?”
 
„Ja. Ich habe schon noch fr ein paar Tage Arbeit.”
 
„Vielleicht knnen wir morgen ein, zwei Bahnen miteinander spielen. Was meinst du? Hast du wohl ein bichen Zeit?”
 
Er berlegte kurz. „Ich denke doch. Wo kann ich dich finden? Im Bro?”
 
„Ja, ich schaue morgens die Post durch. Komm einfach vorbei wenn du fertig bist.”
 
„Also bis morgen!” Alex wendete sich wieder seiner Arbeit zu.
 
Sie holte die leere Box aus dem Auto und ging quer ber den Hof zu ihrer Wohnung. Sie hngte ihre Jacke an den Garderobenhaken und stellte die Schuhe in den Schrank. Gut, dass ihr Schuhschrank so schmal war, sonst htte sie ihn nicht verwenden knnen. Die Diele war im Vergleich zu ihrer letzten Wohnung nur winzig. Aber der Rest der Wohnung war wirklich in Ordnung. Eine kleine Kche mit einer Durchreiche zum Ezimmer. Na ja, Ezimmer klang vielleicht ein bichen hochtrabend. Essplatz traf das Ganze sicher besser. Es musste aber auch keine fnfkpfige Familie hier verkstigt werden. Ein kleines Gelnder trennte diesen Bereich vom Wohnzimmer ab, zu dem eine Stufe hinunter fhrte. Von ihrem Wohnzimmer war sie jedesmal wieder aufs Neue begeistert. Ihre Sitzgruppe aus hellem Kiefernholz passte toll zu dem alten Holzfuboden. Die zwei groen hohen Fenster und die Glastr gaben den Blick frei gegen Westen auf die vierte und fnfte Spielbahn des Golfplatzes. Dahinter sah man die jetzt kahlen Bume des Waldes, der das Gelnde des Golfplatzes fast vollstndig umgab. Sie stellte sich vor wie wunderschn es im Frhling hier sein wrde, wenn die Buchen, Eichen und Birken die neuen Bltter bekmen. Augenblicklich war der Frhling aber weit weg. Der Nebel zog schon wieder vom Wald quer ber den Golfplatz zum Haus herber. Dankbar betrachtete sie den groen Kaminofen, der an der Wand des Wohnzimmers stand. Seit sie hier wohnte hatte sie jeden Abend Feuer gemacht. Auch als es drauen noch gar nicht so kalt war. Der Ofen war einfach das Beste an der ganzen Wohnung. Fr sie gab es nichts Schneres als auf dem Sofa zu sitzen und in die Flammen zu sehen. Es war besser als Fernsehen. Anfnglich hatte sie sich beim Feuer machen ziemlich dumm angestellt.
 
‚Gut dass mich keiner sehen kann‘, dachte sie die ersten Male, als das Feuer erst nach dem dritten oder vierten Anlauf brennen wollte. Aber mittlerweile war sie ein richtiger Profi. Innerhalb krzester Zeit flackerte ein lustiges Feuer im Ofen. Neben Alex‘ Maschinenhalle auf der anderen Seite des Hofes hatte sie einen Verschlag gefunden, der bis oben hin voll war mit fein suberlich gehackten Holzscheiten. Da auer ihr keiner hier wohnte, war sie stillschweigend davon ausgegangen, dass das Holz fr ihren Ofen gedacht war und hatte sich fleiig bedient. Drauen war es inzwischen stockfinster geworden. Sie schob ihren Sessel vor den Ofen und kuschelte sich mit ein paar Kissen und einer Tasse Tee gemtlich zurecht. Durch die Glasscheibe des Kaminofens beobachtete sie fasziniert die Flammen, die in unterschiedlichen Farben und Bewegungen das angekohlte Holz umzngelten. Pltzlich fiel ihr Alex ein. Ein Lcheln huschte ber ihr Gesicht. Es wrde lange dauern, bis es ihr hier zu einsam und langweilig werden wrde, da war sie sich ziemlich sicher.
 

 
‚04:23‘. Die leuchtenden Ziffern ihres Funkweckers vermittelten ihr das beruhigende Gefhl, dass sie sich mit dem Aufstehen noch lange Zeit lassen konnte. Sie schlo die Augen wieder und kuschelte sich fest in ihre warme Zudecke. Im Halbschlaf berlegte sie noch, warum sie eigentlich mitten in der Nacht wach geworden war. Normalerweise schlief sie wie ein Murmeltier. War irgend etwas anders als sonst? Sie sah das Gesicht auf dem Bild an der Wand neben ihrem Bett. Das grne Licht der Digitalziffern ihres Weckers verliehen den braunen Augen ein ganz eigentmliches Leuchten. Sie funkelten und strahlten und wirkten echt und lebendig. Es kam ihr vor, als schauten sie mit einem leichten Lcheln auf sie herunter.
 


    
        Das Schloß

    Der Geruch von frisch gemahlenen Kaffeebohnen zog durch ihre Kche. Teresa ffnete die Haustr. Tatschlich, Alex hatte sie nicht vergessen! Zweimal pro Woche brachte er ihr frische Brezeln mit, wenn er morgens zur Arbeit kam. Er hngte die Stofftasche immer an die Trklinke. Sie revanchierte sich mit Kaffee, den sie ihm in seiner Frhstckspause in den Aufenthaltsraum brachte. Ein, wie sie fand, uerst praktisches Arrangement. Sie schaltete das Radio ein.
 
„Und jetzt das Tageshoroskop fr alle Frhaufsteher und auch Morgenmuffel unter unseren Hrern.”
 
Sie schmunzelte, denn sie bedauerte all die armen Trpfe, die ihr Leben nach einem solchen Unsinn ausrichteten.
 
„Die Krebs-Geborenen sollten ihren Trumen nicht so viel Bedeutung beimessen.”
 
Trume! Pltzlich musste sie wieder an den Traum von heute nacht denken. Seltsam, sie hatte wunderbar geschlafen und fhlte sich ausgezeichnet an diesem Morgen. Aber der Traum! Etwas irritierte sie. Sie konnte sich nur nicht mehr genau erinnern, was es war.
 
„Ach was soll’s! Es wird nicht mein letzter Traum gewesen sein“, murmelte sie vor sich hin.
 
Entschlossen stand sie vom Tisch auf, um sich fertig anzuziehen. Je frher sie ins Bro kam, desto eher war sie mit ihrer Arbeit fertig und konnte auf den Platz zum Spielen.
 
In dieser Zeit des Jahres bestand die Post des Golfclubs fast ausschlielich aus Angeboten fr Golfreisen in sonnige Gefilde. Die aufwndigste Arbeit war es, zu sortieren, was gleich zum Altpapier wandern konnte und was man fr die Mitglieder zum Mitnehmen auslegen musste. Sie war mit ihrer Arbeit im Prinzip fertig, als Alex um kurz vor halb eins seinen Kopf in ihr kleines Bro streckte.
 
„Wie sieht es aus? Brauchst du noch lange? Ich fr meinen Teil, bin nmlich fr heute fertig.” Fragend schaute Alex sie an.
 
Sie lie einen kurzen Blick ber ihren Schreibtisch schweifen und nickte.
 
„Ich mache auch Schluss. Die Meldungen an den Verband sind erst am dreiigsten November fllig. Das kann ich auch morgen erledigen.” Sie berlegte kurz. „Ich muss mich nur noch schnell umziehen. Treffen wir uns um zwei Uhr. Okay?”
 
„Gut! Also, bis gleich!” Alex Kopf verschwand wieder.
 
Teresa schaltete ihren Computer aus und den Anrufbeantworter ein und sperrte das kleine Bro ab. Es befand sich auf der linken Seite des Eingangsbereiches des Clubhauses. Dem Bro vorgebaut, direkt links neben der Eingangstr, befand sich der Raum, in dem sie whrend der Sommersaison hauptschlich ttig sein wrde. Er war gebaut wie die Rezeption eines Hotels, so dass sie fr Clubmitglieder und Gste als Ansprechpartnerin gut erreichbar war. Das Clubhaus hatte ihr bereits bei ihrem ersten Besuch gut gefallen. Jetzt allerdings lag es ziemlich de und verlassen da. Es gab zwar einige unermdliche Golfspieler, denen kein Wetter zu wst war, aber auch die gingen nach der Runde gleich nach Hause. Auf dem Nachhauseweg warf sie einen prfenden Blick auf die zweite Spielbahn. Es war nicht allzu nass. Normale Schuhe wrden also ausreichen. Zu Hause holte sie trotzdem eine alte Hose aus dem Schrank, weil sie aus Erfahrung wusste, dass sie nach zwei Stunden aussehen wrde, als wre sie durch den Schlamm gewatet. Sie setzte sich auf die Bettkante um Socken anzuziehen. Dabei fiel ihr Blick auf die Wand neben ihrem Bett.
 
Da hing kein Bild! Das war es also, was nicht gestimmt hatte!
 
Sie versuchte sich an den vollstndigen Traum zu erinnern. Aber es fiel ihr nichts mehr ein. Das Einzige was klar und deutlich vor ihr stand, war das Gesicht mit diesen eigentmlich glitzernden braunen Augen. Merkwrdig! Sie berlegte, wo sie es schon einmal gesehen haben knnte. Im Fernsehen? Im Kino? In einer Golfzeitschrift? Auf einem Plakat?
 
„Wieso sehe ich im Traum ein Gesicht, das mir vollkommen unbekannt ist?”
 
Ihr Spiegelbild wusste auch keine Antwort. Aber sie war spt dran und musste sich beeilen, um rechtzeitig zum ersten Abschlag zu kommen.
 
Es war ein herrlicher Nachmittag. Meteorologen pflegten so etwas ‚ruhiges, stilles Herbstwetter‘ zu nennen. Die Sonne lie sich zwar nicht blicken, aber es war nicht kalt. Eigentlich ideales Golfwetter. Um halb fnf, kurz bevor es dunkel wurde, kamen sie wieder beim Gutshof an.
 
„Es war toll Alex. Vielleicht klappt es ja in diesem Jahr noch einmal, dann wiederholen wir das Ganze.”
 
„Aber gerne! brigens, morgen werde ich nicht kommen. Ich fahre zur Vorstellung einer neuen Maschine. Also bis bermorgen! Tschs!”
 
Sie schaute noch seinem Auto hinterher und ging dann ber den Hof zu ihrer Wohnung. Das Knirschen der kleinen Kieselsteine unter ihren Schuhen mit den Spikes wurde durch die hohen Gebude, die den Hof umgaben, so verstrkt, dass sie unwillkrlich vorsichtiger auftrat, um nicht solchen Lrm zu machen. Sie schaute zum Haupthaus hinber und blieb berrascht stehen. Im zweiten Stock war einer der hohen Fensterflgel offen. Mittags war ihr das berhaupt nicht aufgefallen.
 
‚Seltsam, heute geht doch gar kein Wind‘, dachte sie, als sie ihre Haustr aufsperrte. Sie zog andere Schuhe an und ging wieder zurck ber den Hof zum Greenkeeper-Bro. Es war zwar nicht ihr Problem, aber Alex wrde ja morgen nicht kommen und in der momentanen Jahreszeit konnte man das Fenster auch nicht einfach offenstehen lassen. Nicht einmal in einem alten Gemuer. Auerdem wrde der Fensterflgel vermutlich gegen die Mauer schlagen sobald Wind aufkam und sie msste sich das Geklapper anhren. Im Bro fand sie tatschlich einen berdimensionalen Schlsselbund, von dem sie annahm, dass er zum Gutshaus gehrte. Die Schlssel sahen allesamt ziemlich antik aus.
 
Als sie vor der groen, mit verwitterten Schnitzereien verzierten Eingangstr stand, zgerte sie kurz. Aber dann probierte sie die Schlssel der Reihe nach aus, um den richtigen heraus zu finden. Es bedurfte zwar einiger Anstrengung, ehe sie den passenden Schlssel im Schlo umdrehen konnte, aber die Tr lie sich leicht und gnzlich ohne jedes spektakulre Quietschen ffnen.
 
‚Hoffentlich gibt es in dem alten Kasten schon elektrisches Licht. Ich habe wahrhaftig keine Lust mit einer Taschenlampe oder einer Kerze durch die Gnge zu geistern‘, schoss es ihr durch den Kopf.
 
Inzwischen war es drauen schon ziemlich dunkel. Sie tastete mit der Hand an der Wand neben dem Trrahmen entlang. Nach kurzem Suchen stie sie tatschlich auf einen reichlich altertmlichen Drehschalter, den sie schwungvoll bettigte. Zwei total verstaubte Wandlampen tauchten die Halle und das Treppenhaus in einen trbes Licht. Neugierig sah sie sich um. Frher einmal musste es traumhaft schn gewesen sein. Selbst in der sprlichen Beleuchtung der beiden verstaubten Lampen konnte man noch die einstige Schnheit der Stuckdecke erahnen, obwohl sie groe brunliche Stockflecken aufwies und an vielen Stellen abgeblttert war. Die Schnitzereien am Treppengelnder waren teilweise zerbrochen. Aber das schwarze, durch die jahrhundertelange Benutzung ganz blank polierte Holz wirkte eigenartiger Weise kein bisschen schbig oder lcherlich. Dieser Eindruck verstrkte sich noch, als sie die Treppe hinaufging. Sie hatte schon viele Burgen und Schlsser besichtigt, die allesamt hervorragend renoviert waren. Aber immer hatte sie das Gefhl gehabt, als wre die ganze zu besichtigende Pracht knstlich und unecht. Hier hingegen wirkte alles so gediegen und wrdevoll. Wie hatte sich Alex ausgedrckt?
 
‚...ziemlich heruntergekommen. Nichts Besonderes.‘
 
Da war sie aber ganz anderer Meinung.
 
‚Schade, dass es schon so dunkel ist‘, dachte sie und beschloss gleichzeitig am nchsten Tag wieder zu kommen um sich das Alles hier in Ruhe bei Tageslicht anzuschauen. Es gab ja weit und breit keinen Menschen, den sie vorher um Erlaubnis htte fragen knnen. Also konnte auch niemand etwas dagegen haben.
 
Im zweiten Stock berlegte sie kurz, wo sie das offene Fenster gesehen hatte, aber da hrte sie es gegen die Hauswand klappern. Das Gerusch kam aus der rechten Hlfte des Ganges der vom Treppenhaus wegfhrte. In den Seitengngen schien es kein elektrisches Licht zu geben, aber die Beleuchtung reichte gerade noch aus, um zu sehen wo sie hintrat. Schemenhaft konnte sie an den Wnden die Umrisse von unzhligen Hirschgeweihen und sonstigen Jagdtrophen erkennen. Es kostete sie einige Mhe und einen abgebrochenen Fingernagel den offenen Fensterflgel wieder zu schlieen. Der Rahmen war sehr verzogen. Als sie zur Treppe zurckging, knarrte der abgetretene Parkettboden unter ihren Fen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die vornehmen Damen frherer Zeiten wohl diese Treppe hinunter geschritten waren. Ihre rechte Hand legte sie leicht auf das Gelnder, mit der Linken hielt sie einen imaginren Reifrock elegant in die Hhe und ging mit zierlichen Trippelschritten sie Stufen hinunter.
 
„Es ist mir eine Ehre, Sie alle hier als meine Gste empfangen zu knnen”, sagte sie huldvoll zu ihren nicht vorhandenen Bewunderern.
 
Ihre Stimme hallte laut und unnatrlich durch das hohe Treppenhaus. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund, grinste und hpfte wie ein ertapptes kleines Kind immer zwei Stufen auf einmal nehmend in das Erdgeschoss hinunter.
 
In dieser Nacht schlief sie ruhig und ungestrt wie ein Baby. Eine Stunde frher als sonst wurde Teresa von ihrem Radio geweckt. Obwohl sie blicherweise eine Langschlferin war, die nicht gern frher als unbedingt notwendig aufstand, hatte sie sich am vorigen Abend spontan entschlossen schon um sieben Uhr anzufangen. So konnte sie am Nachmittag das Schlo in aller Ruhe besichtigen. Die Verbandsmeldung mit dem lstigen Ausfllen der ganzen Formulare erledigte sie in einem ihr selbst schon unheimlichen Tempo. berhaupt ging ihr die gesamte Arbeit an diesem Morgen leicht von der Hand.
 
‚Du benimmst dich wie ein Teenager, der sich auf sein erstes Rendezvous freut.‘
 
Sie musste ber sich selbst lcheln, als sie aufatmend bereits um zwanzig Minuten vor zwlf das Clubhaus verlie. Teresa hatte aber berhaupt kein schlechtes Gewissen. Sie hatte alles erledigt was zu tun war. Im Gegenteil. Dinge, die erst am Monatsende fllig waren, hatte sie auch heute schon abgeschlossen. Sie konnte also ruhigen Gewissens ihre ‚Schlosserforschungs-Expedition‘ starten.
 
Auch bei Tageslicht besttigte sich der Eindruck, den sie am Tag zuvor gewonnen hatte. Nein, es war wahrhaftig nicht schbig. Im Gegenteil. Auf sie wirkte es wie das Gesicht eines alten Menschen, das erst durch viele Falten und Furchen sein wrdevolles Aussehen erhielt. Von den Zimmern im Erdgeschoss war sie ein bisschen enttuscht. Sie waren alle leer, ohne jegliche Mbel. Auch Teppiche und Bilder waren fort. Der Fuboden, ein ehemals herrlich gearbeitetes Parkett, hatte viele hliche Kratzer und Schrammen, so als seien darauf hufig Mbel hin und her geschoben worden. Vielleicht waren die Rume in neuerer Zeit einmal Zweck entfremdet worden und hatten als Bro herhalten mssen.
 
Im ersten Stock jedoch war alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Zeit schien in den Rumen stehen geblieben zu sein. Sie waren alle hnlich eingerichtet. Jedoch jedes Zimmer in einem anderen Farbton. Die Farben waren zwar im Laufe der langen Zeit verblichen, aber man konnte noch gut erkennen, dass Alles aufeinander abgestimmt worden war. Die Vorhnge auf die seidene Wandbespannung. Die Gobelins auf die Sitzbezge. Und die Teppiche auf die Deckenmalereien. In einem Raum war alles in einem freundlichen Gelb gehalten. Der nchste war wohl einmal in dunklem Rot eingerichtet worden, jetzt war es zu krftigem Rosa verblasst. Es gab auerdem noch einen grnen, einen blauen und einen silberfarbenen Salon. Anhand der sprlichen Mblierung konnte man den ursprnglichen Zweck der Zimmer noch erahnen. Speisezimmer, Bibliothek, Rauchsalon, Spiel- und Arbeitszimmer – so zumindest htte Teresa die einzelnen Rume betitelt. Als sie alle Rumlichkeiten der ersten Etage inspiziert hatte, stieg sie in das zweite Stockwerk hinauf. Wie sie bereits am Abend zuvor festgestellt hatte, waren die Wnde der beiden Gnge, die vom Treppenhaus nach links und rechts fhrten, bis unter die Decke mit Jagdtrophen geschmckt. Da gab es auer Hirschgeweihen noch prparierte Elch- und Keilerkpfe. Wisente schauten ebenso von ihren hlzernen, geschnitzten Trophenbrettern auf sie herunter wie Wlfe, Gemsen und Rehbcke.
 
‚Scheint eine sehr Jagd begeisterte Familie gewesen zu sein‘, dachte sie.
 
Als sie die Tr am rechten Ende des Flurs ffnete, versuchte sie zu raten, welcher Raum sich wohl hier befand. Sie tippte ja auf ein Gstezimmer. Erwartungsvoll streckte sie den Kopf durch die Tr. Falsch! Sie befand sich wieder in einem langen Gang, der sich offensichtlich ber die gesamte Lnge der Ostseite des Hauses erstreckte. Durch die vielen hohen Fenster war es hier heller als in den Rumen, die sie bisher gesehen hatte. An der rechten Wand hingen Bilder.
 
„Sieh mal einer an, die Ahnengalerie!“, murmelte sie vor sich hin.
 
Die ganze Palette adeliger Urahnen war hier versammelt. Mnner in Orden gespickten Uniformen oder weien Kniehosen und Puderpercken standen in Lebensgre in aufwendig geschnitzten Bilderrahmen. Die Frauen trugen wahlweise weite Rokokoroben oder streng taillierte Reitkleider. Gemeinsam war ihnen Allen der beraus strenge und freudlose Blick.
 
„Na, ihr hattet wohl nicht sehr viel zu lachen.”
 
Schmunzelnd ging sie an den einzelnen Bildern entlang und musterte sie grndlich. Bei den meisten war unten am Bilderrahmen ein Messingtfelchen mit dem Namen und dem Geburts- und Sterbejahr angebracht. Sie machte sich einen Spa daraus fr diejenigen, an deren Rahmen sich keine Tafel befand, einen Namen zu erfinden. Eine beraus fllige, streng blickende Dame auf dem Bild vor ihr sah sehr herablassend auf sie herab.
 
„Ich glaube du siehst nach Mathilde aus. Ja! Das scheint mir doch ein sehr passender Name fr dich zu sein.”
 
Mathilde uerte sich nicht zu ihrem Vorschlag, sah aber womglich noch missbilligender drein. Der Mann auf dem Bild daneben hie Friedrich August. Auch er sah ziemlich suerlich aus.
 
„Ist das dein Ehemann?”, fragte sie Mathilde. „Jetzt verstehe ich warum du so verdrielich aussiehst. Mit so einem Mann war das Leben bestimmt nicht sehr witzig.”
 
Neben Friedrich August hing wieder das Bild einer Frau. Sie war die hbscheste von den Frauen, die sie bisher in der Galerie gesehen hatte. Eine richtige Schnheit! Das eng taillierte schwarze Reitkleid lie erkennen, dass sie im Gegensatz zu den anderen Matronen eine ausgezeichnete Figur gehabt hatte. Sie trug einen schwarzen Hut mit langen weien Strauenfedern und um ihren Mund spielte sogar ein kleines Lcheln.
 
‚Elena Frstin von Maybach-Berghof, geb. Grfin von Gerona‘ stand auf der kleinen Tafel.
 
„Aha, du bist nicht von hier. Deshalb schaust du so viel hbscher aus als deine angeheiratete Verwandtschaft.”
 
Unvermittelt fing Teresa schallend zu lachen an.
 
„Jetzt unterhalte ich mich schon mit Bildern. Gut dass es niemand hren kann, sonst wrde man mich in die Klapsmhle stecken.”
 
Auf dem nchsten Bilderrahmen war wieder kein Namensschild. Im Augenwinkel konnte sie dunkelbraune Stiefel erkennen.
 
„Ich wei, du bist sicher Maximilian, der schneidige Ehemann von Elena!”
 
Erwartungsvoll schweifte ihr Blick nach oben. Hellbraune Reithosen, ein weies Hemd, dunkle Haare, braune Augen.
 
Braune Augen! Es war das Gesicht aus ihrem Traum! Kein Zweifel war mglich! Der gleiche spttische Blick! Das Glitzern in den Augen! Unglubig starrte sie auf das Bild des Mannes. Er war ihr vllig unbekannt und doch hatte sie ihn im Traum gesehen.
 
„Wer um alles in der Welt bist du?“ Teresas Stimme klang ein wenig heiser. Sie hatte einen richtigen Frosch im Hals.
 
„Auf jeden Fall ist mein Name nicht Maximilian. Was fr eine absurde Idee!”
 
Mit einem spitzen Schrei fuhr Teresa herum. Der Mann stand vor ihr! Keine drei Meter von ihr entfernt! Genau wie auf dem Bild! Dieselbe Kleidung! Dasselbe spttische Lcheln auf den Lippen! Dasselbe Funkeln in den braunen Augen!
 
‚In einem Kinofilm msstest du jetzt das Tablett fallen lassen und schreiend davon laufen oder zumindest stilvoll in Ohnmacht sinken.‘
 
Wie in Zeitlupe trpfelten die Gedanken durch ihren Kopf. Aber Teresa tat weder das Eine noch das Andere. Sie trug ja auch kein Tablett mit sich herum. Alles was sie tat war, ihn mit offenem Mund anstarren.
 
„Es tut mir furchtbar leid, wenn ich Euch erschreckt haben sollte. Aber ich konnte Euch doch nicht in dem Glauben belassen, mein Name sei Maximilian.”
 
Es war kein Irrtum mglich. Er redete mit ihr. Sie ffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte es aber erst nach einigen Anlufen fertig, Worte zu formen.
 
„Was fr ein kranker Scherz soll das denn sein? Wer sind Sie? Was tun Sie hier?”
 
„Oh entschuldigt mein beraus ungebhrliches Verhalten. Aber es kommen heutzutage so selten Menschen hierher. Ich bin etwas aus der bung, was die Etikette betrifft. Da keine Euch bekannte Person anwesend ist, die mich vorstellen knnte, werde ich das ausnahmsweise selbst bernehmen. Auch wenn ich zugeben muss, dass dies in hchstem Mae unpassend ist. Mein Name ist Antonio Jos Emilio Sebastiano Friedrich August Henrik Graf von Gerona Frst von Maybach-Berghof.”
 
Eine beraus schwungvolle, elegante Verbeugung folgte dieser, mit einer tiefen, weichen Stimme vorgetragenen Vorstellung. Sie schlo die Augen ganz fest. ‚Ich bilde mir das alles nur ein. Wenn ich die Augen aufmache ist er sicher wieder weg.‘
 
„Fhlt Ihr Euch nicht wohl? Wollt Ihr Eure Zofe rufen?”
 
Ganz vorsichtig ffnete Teresa die Augen nur einen winzig kleinen Spalt. Nein, er war nicht fort. Im Gegenteil, er war einige Schritte nhergekommen und seine Augen hatten sogar einen leicht besorgten Ausdruck angenommen. Wenn sie sich spter an diesen Augenblick zurck erinnerte, wunderte sie sich immer vor allem ber eines: Seltsamerweise hatte sie sich niemals auch nur einen Moment lang gefrchtet. Sie konnte nicht sagen warum, aber sie empfand keine Angst. Vielleicht lag es daran, dass es heller Tag war. Vielleicht lag es aber auch an seinen Augen. Ja, das musste es sein! Diese braunen Augen, die auch im Tageslicht den leicht grnen Schimmer hatten. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn immer noch anstarrte. Er hatte doch mit ihr gesprochen. Richtig! Er hatte ihr seinen Namen genannt.
 
‚Frst von Maybach-Berghof!‘
 
Jetzt wurde ihr Einiges klar. Ihm gehrte das Alles hier. Er war der Besitzer. Komisch war nur, dass sie ihn nicht hatte hereinkommen hren. Auch seine Kleidung war etwas extravagant. Sie versuchte ihrer Stimme einen mglichst normalen Klang zu verleihen als sie ihn ansprach:
 
„Sie haben eine auergewhnliche hnlichkeit mit Ihrem Vorfahren.”
 
Erwartungsvoll sah sie ihn an.
 
Er runzelte die Stirn. „Ich wei nicht so recht was Ihr meint.”
 
„Sie mssen doch zugeben, dass Ihnen der Mann auf diesem Bild ziemlich hnlich sieht.”
 
„Tut mir leid, ich kann Euch nicht ganz folgen.” Er runzelte die Stirn.
 
„Okay. Ganz langsam. Dieses Schlo gehrt Ihnen. Richtig?”
 
„In einem gewissen Sinn, ja”, kam prompt die Anwort aus seinem Mund.
 
„Gut! Und Sie haben hnlichkeit mit dem Mann auf dem Bild, der ja offensichtlich einer Ihrer Vorfahren ist.” Zustimmung heischend blickte sie ihn an.
 
Stirnrunzelnd betrachtete er das Bild, dann wendete er sich wieder Teresa zu.
 
„Ich wusste es! Man htte diesem dilettantischen italienischen Pinsler das geforderte Honorar nicht auszahlen sollen! Auch ich bin der Meinung, dieses Portrt ist nicht allzu gut gelungen. Die hnlichkeit ist einfach nicht gro genug.”
 
Jetzt war es an ihr, ihn verstndnislos anzustarren.
 
„Was meinen Sie damit? Wer ist der Mann auf dem Bild?”
 
Er musterte sie hchst irritiert. Sie kam ihm vor, wie ein kleines Kind, das von Nichts, aber auch gar nichts eine Ahnung hat. Mit einer ausladenden Geste zeigte er auf das Bild.
 
„Dies, meine verehrte Unbekannte, soll ein Abbild meiner Person darstellen. Gemalt im Jahr des Herrn 1769. Fertiggestellt drei Wochen vor meinem Tod. Ich bin, wie ich Euch bereits gesagt habe Antonio Jos Emilio Sebastiano Friedrich August Henrik Graf von Gerona, Frst von Maybach-Berghof, geboren am 14. Juni 1742 auf dem Schlo meiner Mutter in Spanien, gestorben am 5. August 1769 ungefhr an der Stelle, wo sich jetzt das vierzehnte Grn Eures Golfplatzes befindet.”
 
Das war zuviel fr Teresa. In ihrem Kopf drehte sich Alles und ihre Knie wurden weich. Sie schaffte es gerade noch bis zu einer Fensternische. Htte sie sich nicht am Fensterknauf festgeklammert, wre sie tatschlich umgekippt.
 
„Ihr solltet Euch ausruhen. Ihr seht ein wenig blass aus.”
 
Er stand jetzt dicht neben ihr, aber seine Stimme drang kaum bis zu ihr durch.
 
Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, so als wollten sie Fangen spielen.
 
„Er ist tot! Seit mehr als zweihundert Jahren! Aber wieso kann ich ihn dann sehen und mit ihm sprechen?”
 
Ohne dass es ihr selbst bewusst war, hatte sie laut gesprochen.
 
Der Mann neben ihr zuckte leicht zusammen. Das Leuchten verschwand aus seinen Augen. Sie konnte noch kurz seinen niedergeschlagenem Blick erhaschen, ehe er traurig den Kopf hngen lie. Obwohl er nur eine Armeslnge von ihr entfernt stand, verschwammen pltzlich seine Umrisse. Es war so, als wrde er in einem dichten Nebel verschwinden. Seine Konturen waren nur noch undeutlich zu sehen. Er hatte den Kopf wieder gehoben. Das Letzte, was sie von ihm sah waren seine Augen. Dann war er verschwunden. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihren Blick von der Stelle losreien konnte.
 
„Es kann nicht sein! Ich habe das nur getrumt!”, flsterte Teresa.
 
Sie sah aus dem Fenster. Die Spielbahnen des Golfplatzes lagen genauso friedlich da wie immer. Auch die Bume am Horizont hatten sich nicht verndert. Sie drehte sich um. Aber es war kein Zweifel mglich. Der Mann mit dem sie gesprochen hatte und der Mann auf dem Bild waren ein und dieselbe Person. Was hatte er gesagt? Krampfhaft versuchte sie sich an seine Worte zu erinnern.
 
‚Geboren 1742, gestorben 1769.‘ Siebenundzwanzig Jahre. So ungefhr htte sie auch das Alter des Mannes auf dem Bild geschtzt.
 
‚Antonio Graf von Gerona Frst von Maybach-Berghof‘. An die anderen Vornamen konnte sie sich nicht mehr erinnern. Sie schttelte den Kopf. Es war unmglich! Sie warf einen letzten Blick auf das Gemlde und verlie dann die Bildergalerie. Die Treppen rannte sie so schnell hinunter, dass sie einige Male fast gestrzt wre. Sie warf das groe Hauptportal mit einem lauten Knall hinter sich zu und versperrt die Tr. Den Hof berquerte sie, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Erst als sie ihre eigene Tre hinter sich geschlossen hatte, konnte sie wieder aufatmen. Auf dem Wohnzimmertisch stand die Cognac Flasche. Sie schnappte sich ein Glas und lie sich auf das Sofa plumpsen. Nach zwei Glsern fhlte sie sich deutlich besser. Und nach einem weiteren groen Schluck war sie wieder in der Lage richtig zu denken. Eines war auf jeden Fall klar: Sie hatte nicht getrumt! Sie war weder alt, noch senil, noch hatte sie jemals hysterische Anwandlungen gehabt. Nach zwei weiteren Glsern Cognac, kam sie dem Rtsel endlich auf die Spur.
 
„Ist doch klar altes Mdchen, du wohnst hier nicht allein. Du teilst das schnuckelige Anwesen mit einem Hausgeist!” Zufrieden kicherte sie vor sich hin.
 
Dass sie darauf nicht schon frher gekommen war! Unverzglich leerte sie noch ein weiteres Glas um diese weise Erkenntnis auch gebhrend zu begieen. Als sie die Flasche bis auf einen kleinen Schluck geleert hatte, war es selbstverstndlichste Sache der Welt, einen Hausgeist zu kennen. Was sie noch nicht ganz verstand, war die Tatsache, dass er am helllichten Tag herumlief, anstatt um Mitternacht mit grauslichem Gesthn durch die Gnge zu schleichen und mit Ketten zu rasseln. Aber obwohl sie auch noch die allerletzten Tropfen Cognac aus der Flasche heraus kitzelte, kam sie der Lsung dieses Problems kein bisschen nher. Teresa runzelte die Stirn und versuchte angestrengt sich zu konzentrieren. Vergebens. Es gab keine plausible Erklrung.
 
„Danach muss ich ihn unbedingt fragen, wenn ich ihn das nchste Mal sehe“, lallte sie schlielich halblaut vor sich hin. Da sie mit einem Mal schrecklich mde war, stand sie auf um ins Bett zu gehen. Mit viel Konzentration schaffte sie es den Weg in das Schlafzimmer zu bewltigen ohne hinzufallen. Nachdem sie sich das Knie am Schrank und den Kopf am Trrahmen gestoen hatte, fiel sie auf ihr Bett und schlief den Schlaf der Gerechten.

    
        Die Begegnung

    Das strmische Gebimmel der Trglocke riss Teresa aus dem Schlaf. Mit einem Ruck richtete sie sich auf. Aber das htte sie wohl besser gelassen. Ihr war ja so schlecht! Sie schaffte es gerade noch bis zum Badezimmer. So blieb ihr die ziemlich unerfreuliche Putzerei des Fubodens erspart. Die Glocke lutete gnadenlos weiter. Teresa hatte das Gefhl ihr Kopf wrde bei diesem infernalischen Lrm jeden Augenblick zerspringen.
 
„Ist ja gut, ich komme ja schon!“
 
Irgendwie schaffte sie es bis zur Tr zu gelangen.
 
„Wunderschnen guten Morgen. Ich wollte nachschauen, was mit dir los ist.“
 
Alex streckte ihr die Tasche mit den Brezeln entgegen. Ein Blick auf die Tte gengte. Sie presste die Hand vor ihren Mund und rannte so schnell sie konnte in Richtung Bad. Als sie nach einigen Minuten wieder herauskam, stand Alex im Wohnzimmer. Er musterte sie interessiert.
 
„Ich wrde sagen, es gibt zwei Mglichkeiten. Entweder eine ble Magenverstimmung oder eine feuchtfrhliche Nacht. Wobei ich bei nherer Betrachtung eher letzteres vermute.“
 
Sein vielsagender Blick verweilte auf der leeren Cognacflasche, die neben dem Sofa auf dem Boden lag.
 
„Ha, ha! Sehr witzig!“, brummte Teresa.
 
Alex sah sie mitleidig an und meinte: „Komm mit zu mir in mein Bro, ich habe gerade Kaffee gemacht. Ich lade dich ein. Dann kann ich auch gleich meine Brezeln selber essen. Du siehst nicht aus als httest du sehr viel Appetit heute morgen.“
 
„Wenn du auch Kamillentee hast, komme ich gerne mit. Ich muss mich nur schnell anziehen.“
 
„Du bist doch schon angezogen. Oder sollte ich vielleicht besser sagen noch?“ Er grinste.
 
„Geh schon voraus, ich komme gleich nach”, brummte sie klglich.
 
Kaltes Wasser und der heie Kamillentee, den Alex fr sie aufgebrht hatte, brachten sie wieder halbwegs in Schwung. Nach und nach kamen ihr die Ereignisse des vergangenen Tages wieder in den Sinn.
 
„Du Alex! Ist dir schon einmal irgend etwas Auergewhnliches in den Gebuden hier aufgefallen?“ Neugierig schaute sie in an.
 
„Ich verstehe nicht was du meinst. Worauf willst du hinaus?”
 
„Hast du vielleicht schon mal jemanden im Haus herumlaufen sehen oder beim Herumschnffeln beobachtet?”
 
Alex schttelte den Kopf. „Also seit ich hier bin ist mir im Hauptgebude und auch in den Nebenhusern Keiner begegnet.” Mit einem Schmunzeln fgte er hinzu: „Auer natrlich eine gewisse junge Dame mit frchterlichem Brummschdel. Wie kommst du darauf, dass hier auer uns sonst noch wer sein knnte? Hast du jemanden gesehen?”
 
Hastig antwortete sie: „Nein, natrlich nicht. Ich wundere mich nur, dass in ein Haus, das schon so lange leer steht noch niemand eingebrochen ist.”
 
„Tja, vielleicht haben auch moderne Einbrecher noch Angst vor Gespenstern.”
 
berrascht sah Teresa ihn. „Wie kommst du auf Gespenster?”
 
Alex nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.
 
„In Rietingen und auch noch weiter entfernten Ortschaften kursieren die wildesten Gerchte und Geschichten ber das Schlo. Als ich hier anfing und den Leuten davon erzhlte, dass ich hier arbeite, hielten mich die meisten fr verrckt. Sie erzhlten mir, dass es im Schlo schon seit Jahrhunderten spuken soll und mich die Geister ber kurz oder lang vertreiben wrden. Aber bisher ist mir noch kein in Bettlaken gehllter Spukegeist begegnet.”
 
Einen kurzen Augenblick lang war sie versucht von ihrem Erlebnis zu erzhlen, verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Alex wrde sie hchstens auslachen und ihr erzhlen, sie htte viel zu tief in die Cognac Flasche geschaut und dann an Stelle von weien Musen ein Schlossgespenst gesehen.
 
„Schreibst du mir ein paar Aushnge fr die Mitglieder?”, fragte Alex sie nach einer kurzen Pause. Fr ihn war das Thema offensichtlich erledigt. Sie nickte und verabschiedete sich von ihm.
 
Es war Freitag war und auch die Sonne spitzte ab und zu zwischen den grauen Wolken hindurch. Deshalb waren deutlich mehr Spieler unterwegs als an den letzten Tagen. Die meisten kamen zu ihr an den Tresen, um ein bichen zu plaudern. Einerseits freute sie sich, dass die Mitglieder sie bereits nach so kurzer Zeit voll akzeptierten. Andererseits hielten die mitteilsamen Golfer sie natrlich auch von der Arbeit ab. Trotzdem war sie um kurz vor zwei mit ihrer Arbeit fertig. Sie sperrte das Bro ab und verlie das Clubhaus. Unterwegs traf sie Alex. Er war mit seinem Auto schon auf dem Heimweg. Er hielt neben ihr an und ffnete das Fenster.
 
„Hast du die Information ber die Wintergrns ausgehngt?“
 
„Aber klar, fr dich tue ich doch alles.“
 
Er lachte. „Du bist ein Schatz! Also bis zum Montag. Und trink nicht wieder so viel!“
 
Sie klopfte mit der flachen Hand auf das Autodach und Alex fuhr davon. Teresa atmete tief ein. Die frische Luft tat ihr gut. Spontan beschloss sie, spter noch ein bisschen auf den Platz zu gehen. Als sie durch die Einfahrt den Hof betrat, musterte sie unwillkrlich das Haus. Vielleicht war ja wieder ein Fenster offen. Alle waren fest verschlossen. Trotzdem ging sie nicht zu ihrer Wohnung, sondern steuerte schnurstracks auf das Haupthaus zu. Jetzt erst fiel ihr auf, dass ihre Finger die ganze Zeit mit dem groen Schlssel spielten, der sich immer noch in ihrer rechten Hosentasche befand. Sie sperrte die Tr auf. Das Erdgeschoss interessierte sie nicht. Sie lief sofort die Treppe hinauf. Der Reihe nach ging sie durch alle Rume und landete schlielich, wie schon am Tag zuvor, in der Ahnengalerie. Sie blieb vor seinem Bild stehen. Diesmal betrachtete sie es sehr viel genauer. Auch nach heutigen Mastben konnte man den Mann als uerst gut aussehend bezeichnen. Ihr Blick ging zwischen dem Gesicht des Mannes und den Zgen der Frau auf dem Bild neben ihm hin und her. Die hnlichkeit war frappierend. Die braunen Augen, die dunklen Haare, die leicht hervorstehenden Backenknochen und das ein wenig kantige Kinn. Auch schien er von ihr die schlanke, hochgewachsene Gestalt geerbt zu haben, denn alle anderen hochedlen Mitglieder derer von Maybach-Berghof neigten ziemlich zur Flle. Verstohlen blickte sie von einem Ende der Galerie zum anderen. Sie wartete einige Minuten, aber nichts passierte. Tief durchatmend warf sie einen letzten Blick auf das Portrt und verlie die Galerie.
 
Teresa war froh, dass sie auf den Golfplatz gegangen war. Bereits nach einer Viertelstunde waren ihre Kopfschmerzen verflogen. Auf der siebten Spielbahn holte sie Wolfgang und Konrad ein. Das waren zwei von der ganz unverwstlichen Sorte. Seit sie hier arbeitete war noch kein Tag vergangen, an dem die Beiden nicht auf dem Platz unterwegs gewesen waren. Ganz egal ob es regnete, strmte, schneite oder ob die Sonne vom Himmel brannte. Sie waren immer da! Nach der neunten Bahn verabschiedeten sich die Beiden und sie ging allein weiter. Als sie das zehnte Grn verlie und zum elften Abschlag ging, sah sie von Weitem auf der Bank neben dem Herrenabschlag jemanden warten.
 
‚Prima‘, dachte sie ‚dann habe ich ein bisschen Gesellschaft.‘
 
Beim Nherkommen konnte sie jedoch nirgends eine Tasche mit Schlgern sehen. Offensichtlich war es ein Spaziergnger. Zgig marschierte sie an der Bank vorbei zum Damenabschlag. Sie wendete kurz den Kopf um „Hallo“ zu sagen.
 
„Antonio!“, entfuhr es ihr, als sie ihn erkannte.
 
Sein Name kam ihr wie selbstverstndlich ber die Lippen. So als htte sie ihn schon tausendmal ausgesprochen.
 
„Schn, dass ihr Euch noch an meinen Namen erinnert. Das ist mehr als ich zu hoffen wagte. Besonders nach dem Schrecken, den ich Euch eingejagt habe.“
 
Er stand auf und verbeugte sich wieder auf diese unnachahmlich elegante Weise, wie er es schon bei ihrem ersten Zusammentreffen getan hatte. Sie war so berrascht, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Er jedoch redete munter darauf los: „Ein interessantes Spiel dieses Golf. Ich habe schon oft vom Schlo aus zugesehen. Schn, dass man es jetzt auch hier bei uns spielt. Zu meinen Lebzeiten war es nur in Schottland und in den Niederlanden verbreitet. Wenn Ihr nichts dagegen habt, wrde ich Euch gerne ein Stck des Weges begleiten und Euch zusehen.“
 
Das Einzige, was Teresa zustande brachte, war ein zustimmendes Nicken. Sie stellte sich mit einem reichlich flauen Gefhl hin um den Ball abzuschlagen. Das Ergebnis war jmmerlich. Der Ball rollte kaum vierzig Meter weit.
 
„Msste der Ball nicht durch die Luft fliegen? Auch schien er mir nicht gengend Entfernung zurck gelegt zu haben.“ Fragend sah er sie an.
 
Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass jemand, der vor mehr als zweihundert Jahren gelebt hatte, einmal ber ihren Golfschwung lstern wrde. Sie fing schallend zu lachen an. Als sie sich beruhigt hatte, sah sie ihn eindringlich an und meinte:
 
„Halten Sie mich bitte nicht fr neugierig. Aber bevor wir weiter machen mchte ich doch Einiges geklrt haben. Es ist richtig, dass Sie vor ber zweihundert Jahren gelebt haben und auch gestorben sind?“
 
„Das ist richtig“, nickte der Mann zustimmend.
 
„Nun gut. Dann muss ich annehmen, dass Sie, so unglaublich es auch klingt, ein Geist sind?“ Fast ngstlich wartete sie auf seine Antwort.
 
„Es trifft es zwar nicht ganz exakt. Aber ja, ich denke zum allgemeinen Verstndnis kann man es so nennen.“
 
Sie stie die Luft aus, die sie vor Anspannung angehalten hatte.
 
„Das ist unmglich!“
 
Mit einem bittenden Ausdruck in den Augen sah er sie an.
 
„Aber Ihr seht mich doch und knnt auch mit mir sprechen. Warum wollt Ihr es nicht akzeptieren? Nur weil die landlufige Meinung gilt, dass es so etwas nicht geben kann? Jahrhunderte hindurch waren die Menschen berzeugt, die Erde wre eine Scheibe. Magellan hat das Gegenteil bewiesen. 1768, ein Jahr vor meinem Tod, segelt James Cook los, mit dem Auftrag den unbekannten Sdkontinent zu finden. Alle Welt war damals von dessen Existenz berzeugt. Cook hat die Wissenschaftler eines Besseren belehrt. Jeder sagt es gibt keine Geister. Muss es deshalb tatschlich so sein? Wie wre es? Wollt Ihr nicht ein wenig Magellan und Cook spielen und Neues, Unbekanntes entdecken?“
 
Eifer und Begeisterung schwangen in seiner Stimme mit, als er so auf sie einredete. Nachdenklich blickte sie zu Boden.
 
„Sie mssen mir ein wenig Zeit geben. Ich muss mich erst mit diesem Gedanken vertraut machen.“
 
Ein leises Lcheln huschte ber sein Gesicht, als er sagte:
 
„Einverstanden! Das kann ich nachvollziehen. Auch ich brauchte eine ganze Weile, um mich damit abzufinden, dass mein Leben nicht mit siebenundzwanzig Jahren zu Ende war, sondern unter etwas vernderten Bedingungen fortdauerte.“
 
Schweigend gingen sie neben einander her. Teresa war tief in Gedanken versunken. Sie hatte gnzlich vergessen, dass sie eigentlich Golf spielen wollte. Ihren Ball hatte sie einfach auf der Spielbahn liegen lassen. Er musterte sie von der Seite.
 
„Wre es ungehrig, Euch nach Eurem Namen zu fragen?“
 
Sie schmunzelte. „Ich denke es wrde den guten Sitten nicht widersprechen. Mein Name ist Teresa. Teresa Lambert.“
 
„Teresa. Ein schner Name. Meine Gromutter mtterlicherseits hie auch so. Als kleiner Junge hatte ich schreckliche Angst vor ihr. Sie hatte einen schwarzen Schnurrbart und bestand darauf, dass ich mich jeden Morgen mit kaltem Wasser aus dem Brunnen wusch. Aber wie ich sehe tragt Ihr keinen Bart.“
 
„Ich werde auch nicht kontrollieren, ob Sie sich morgens waschen.“
 
Ein Schauer lief ihr ber den Rcken und sie frstelte. Es fiel ihr erst jetzt auf, dass es schon beinahe ganz finster geworden war.
 
„Mir wird kalt. Sehen wir zu, dass wir zum Haus zurckkommen.“ Und mit einem Seitenblick auf Antonio fgte sie hinzu: „Dieses Problem scheinen Sie nicht zu haben.“
 
Genau wie auf dem Bild trug er Stiefel, Reithosen und ein weies Hemd.
 
„Dies ist eines meiner Privilegien. Ich empfinde weder Hitze noch Klte und ich kann auch nicht krank werden. Von unschtzbarem Vorteil, wenn man ein altes zugiges Schlo bewohnt.“
 
Sie schlugen eine zgigere Gangart ein und erreichten nach kurzer Zeit das Gutshaus. Teresa stellte ihre Golftasche in der Scheune ab. Als sie ber den Hof zu ihrer Wohnung gingen, fiel ihr auf, dass man nur das Gerusch ihrer eigenen Schritte hren konnte. Ihr Begleiter ging vollkommen lautlos ber die Steine.
 
„Einen schnen Abend noch“, verabschiedete sich Teresa von ihrem Begleiter.
 
Antonio sah sie mit einem warmen Blick an und erwiderte: „Ich wnsche Euch eine Gute Nacht. Schlaft wohl, Teresa.“
 
Sie drehte sich zu ihm um. Er war verschwunden!
 
„Auf Wiedersehen, Antonio!“, rief sie ber den Hof und ging hinein.
 
An diesem Abend fand sie lange keine Ruhe. Ihre Gedanken eilten hin und her. Sie versuchte sich abzulenken. Aber weder Absplen, noch Bgeln oder Fernsehen halfen ihr dabei, ihr Denken wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Zu viel war in den letzten zwei Tagen passiert. Es war schon weit nach Mitternacht, als sie endlich einschlafen konnte.
 



    
        Das Wochenende

    Beim Frhstck musste Teresa ihre Plne fr den Samstag kurzfristig ndern. Eigentlich hatte sie vorgehabt ausgiebig Golf zu spielen, nachdem ihre Golfrunde am Vortag so ein abruptes Ende gefunden hatte. Aus dem leichten Nieseln war jedoch ber Nacht ein handfester Regen geworden. Auerdem war es lausig kalt und auch der Wind nahm stndig zu. Sie beschloss erst in Rietingen ihre Einkufe zu erledigen und danach in das ungefhr dreiig Kilometer entfernte Neuhaus zu fahren. Dort gab es ein kleines Archologisches Museum mit Funden aus rmischen Ausgrabungen. Anschlieend konnte sie zum Essen gehen und abends in das Kino. Der neueste Film mit George Clooney war Anfang November angelaufen.
 
„Ja, das werde ich tun“, brummte sie vor sich hin und nickte dabei bekrftigend mit dem Kopf. Als sie die Wohnung verlie, htte ihr der Wind beinahe den Schirm aus der Hand gerissen. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und rannte ber den Hof zur Scheune. Teresa wunderte sich ber ihren Unternehmungsgeist. Normalerweise htte sie sich bei so einem Hundewetter keinen Meter aus dem Haus bewegt. Eigentlich seltsam, dass sie heute unbedingt in die Stadt wollte. Als sie durch die Hofeinfahrt fuhr, sah sie in den Rckspiegel. Sie lie ihren Blick ber die Fenster des Schlosses schweifen. Hatte sie etwas vergessen oder suchte sie etwas?
 
„So ein Unfug!“, rief sie rgerlich und wendete ihre Aufmerksamkeit wieder der Strae zu.
 
Sicher wrde trotz des gruseligen Wetters ein schner Tag werden. Als sie ihren Wocheneinkauf erledigt hatte und in Richtung Neuhaus fuhr, lie sogar der Regen etwas nach. Der Besuch in dem Museum lohnte sich wirklich. Es war auf dem Gelnde der rmischen Garnison errichtet worden, aus der spter die Stadt Neuhaus hervor gegangen war. Bedauerlich war nur, dass die rekonstruierten und teilweise vollstndig wieder aufgebauten Auenanlagen um diese Jahreszeit nicht mehr besichtigt werden konnten. Aber auch die Ausstellung selbst war hchst interessant. Da sie nichts Anderes vor hatte, nahm sie sich die Zeit und las die Beschreibungen der einzelnen Exponate genau durch. In einem der Rume war ein rmisches Feldlager aufgebaut, damit man sich eine Vorstellung vom Leben der Legionre machen konnte. Lebensgroe Puppen, mit sehr viel Liebe zum Detail angezogen, stellten die rmischen Soldaten dar. Es war wirklich toll gemacht. Als eine Stimme ber Lautsprecher die Besucher zum Verlassen des Museums aufforderte, konnte sie kaum glauben, dass es schon so spt war. Sie hatte die Zeit total vergessen. Ursprnglich wollte sie ein Chinarestaurant suchen. Aber da sie reichlich hungrig war, entschied sie sich fr ein Restaurant mit regionalen Spezialitten auf der Speisekarte. Es war nicht weit von ihrem Parkplatz entfernt und lag noch dazu auf dem Weg zum Kino. Die Einrichtung entsprach genau ihrem Geschmack: Kleine Tische, weie Tischdecken, niedliche Blumengestecke, Kerzen. Sie konnte Restaurants, die bis unter die Decke dekoriert und mit allerlei Krimskrams berladen waren nicht ausstehen.
 
„Ich nehme die Renke mit Sauerampfersauce. Und bringen Sie mir den kalifornischen Chardonnay. Die halbe Flasche bitte.“
 
Ihre Bestellung wurde von dem charmanten Kellner mit einem „Aber gerne!“ quittiert. Da sie ja danach noch ins Kino ging, konnte sie es sich durchaus leisten jetzt am frhen Abend Wein zu trinken. Der Fisch schmeckte erstklassig und auch der Chardonnay war durchaus akzeptabel, vor allem zu diesem Preis. Sie nippte an ihrem Glas und nahm dezent die anderen Gste in Augenschein. Es waren ausnahmslos Prchen! Eine leichte Unzufriedenheit stieg in ihr hoch. Spontan fiel ihr Robert wieder ein. Er war Mitglied in ihrem alten Golfclub. Sie war ein paar Mal mit ihm ausgegangen. Selbstverstndlich nur in Kneipen oder Restaurants in denen er ganz sicher keine Bekannten traf. Mit einer einfachen Sekretrin konnte er sich als erfolgreicher Geschftsmann nicht in der ffentlichkeit prsentieren. Er besa vier gut gehende Nobelboutiquen, in denen ein Paar Socken zweihundert Euro und mehr kosteten. Am Anfang hatte er sie geflissentlich bersehen, wenn er das Sekretariat betrat. Das nderte sich schlagartig, als sie ihn whrend eines Turniers vor der Disqualifikation bewahrte. Er hatte vergessen seine Scorekarte zu unterschreiben, ehe er sie bei ihr ablieferte. Sie rannte ihm nach und machte ihn darauf aufmerksam. Als Dankeschn ging er mit ihr zum Essen. Es schmeichelte ihr, dass er sich mit ihr abgab. Robert war nicht nur erfolgreich, sondern auch sehr gutaussehend. Wo immer er auch auftauchte, umgab ihn sofort ein ganzer Schwarm schner Frauen. Nach einiger Zeit fiel ihr auf, dass er sich nur dann um sie bemhte, wenn er gerade keine Andere hatte oder seiner augenblicklichen Flamme eins auswischen wollte. Aber das machte ihr weiter nichts aus. Robert konnte sehr charmant sein und Teresa genoss es, an seiner Seite unterwegs zu sein und im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Auch wenn dies immer nur solange dauerte, bis er eine Neue gefunden hatte. Sie hatte ihm vor ihrem Umzug die neue Anschrift und Telefonnummer mitgeteilt. Er wollte sich gleich mit ihr in Verbindung setzen. Bisher hatte er sich natrlich nicht gemeldet. Wie konnte es auch anders sein. Mit einem leisen Seufzer trank sie den letzten Schluck Wein und bezahlte. Es wurde hchste Zeit, wenn sie im Kino noch einen ordentlichen Platz ergattern wollte.
 


 
Der Film war toll! George Clooney sah einfach so richtig gut aus! Noch besser, als Robert. Sie war so hingerissen, dass sie zwischendurch sogar verga Gummibrchen in den Mund zu schieben. Gebannt verfolgte sie die Handlung auf der Leinwand. Gerade im Moment betrat er das Bro seines Chefs und begrte ihn mit einer leichten Verbeugung.
 
‚Das kann Antonio aber besser!‘
 
Vor Schreck lie sie die Tte mit den Brchen fallen. Wie konnte ihr nur mitten in einem Film mit ihrem Lieblingsstar so ein lsterlicher Gedanke kommen. Sie hob ihre Brchen auf und versuchte sich wieder auf die Handlung zu konzentrieren. Es war seltsam. Bisher hatte es sie noch nie gestrt, dass der schne George nicht wirklich gro war. Nicole Kidman, in ihren High-Heels, war deutlich grer als er. Sie versuchte sich zu erinnern, wie gro Antonio war. ‚Bldsinn!‘ Teresa schttelte energisch den Kopf. Aber die Spannung war dahin. Als der Film zu Ende war, stellte sie fest, dass er ihr nicht sonderlich gut gefallen hatte. Warum, konnte sie im Endeffekt nicht sagen.
 
Der Regen hatte aufgehrt und als sie auf der schmalen Landstrae von Rietingen zum Golfplatz fuhr, stieg gerade der Mond ber den Wald empor. Die Wolken hatten sich verzogen. Es war eine sternklare Nacht. Es wrde bestimmt sehr kalt werden. Gut, dass sie ihr Auto in die Scheune zu den Maschinen stellen konnte, sonst wrde sie morgen bestimmt kratzen mssen. Sie schlo das Tor und ging quer ber den Hof.
 
‚Ich muss mir unbedingt eine Taschenlampe in das Auto legen, sonst breche ich mir noch den Hals‘, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich vorsichtig Schritt fr Schritt zu ihrer Wohnung vor tastete. Sie sperrte die Haustre auf und machte Licht. Als sie ihre Jacke an den Haken hngte, sah sie den groen Schlssel auf der Ablage. Automatisch, ohne nachzudenken zog sie die Jacke wieder an, nahm den Schlssel und ehe sie sich versah war sie auf dem Weg zum Schlo hinber. Der Mond stand jetzt bereits hoch am Himmel. Er tauchte die alten Gebude in geheimnisvolles Licht. Sein Schein fiel durch die hohen Fenster herein und erhellte die Gnge, die von der sprlichen Beleuchtung des Treppenhauses nicht mehr erreicht wurden. Der Reihe nach ffnete sie die Tren. Ging von einem Raum zum nchsten. Alles war still und verlassen. Die Umrisse der wenigen Mbel waren im bleichen Mondlicht nur schwach zu erkennen. Bildete sie es sich nur ein, oder war unter der Tr vor ihr ein schwacher Lichtschimmer zu erkennen? Vorsichtig drckte sie die Klinke herunter, die sich auf Schulterhhe befand. Ganz langsam schob sie die Tr auf. Es war die Bibliothek. Auf dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes brannten einige Kerzen. Dieses Zimmer war nicht wie die anderen mit einem Porzellanofen ausgestattet, sondern ein groer, offener Kamin befand sich in der Ecke. Darin flackerte ein helles Feuer. Auf dem Kaminsims standen ebenfalls Kerzen. Sie schlo die Tr und trat an den Ledersessel heran, der vor dem Kamin stand.
 
„Schn, dass Ihr heute abend noch vorbei kommt. Ich habe nicht damit gerechnet.“
 
Antonio stand auf und verbeugte sich. Bei ihm wirkte es natrlich, nicht geknstelt und angelernt wie bei George Clooney.
 
„Wollt Ihr mir ein bisschen Gesellschaft leisten?“ Er schien ber ihre Anwesenheit nicht im Geringsten erstaunt zu sein. Als sie nickte, wies er mit der Hand auf den zweiten Sessel vor dem Feuer. Komisch. Sie htte schwren knnen, der wre eben noch nicht da gewesen.
 
„Was lesen Sie gerade?“ Fragend blickte sie auf das Buch, das auf seiner Sessellehne lag.
 
„Cervantes“, kam prompt die Antwort
 
„Und ich dachte, Sie wrden sich vielleicht fr Wilde`s Canterville Ghost interessieren.“
 
„Oh nein, dieses Werk ziehe ich nur zu Rate, wenn ich Anregungen fr den Umgang mit ungebetenen Besucherinnen brauche.
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